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Das heisst, die normalen Preise 
sind viel zu hoch
SBB-Sparbillette: Viele 
Passagiere sind benachteiligt
SonntagsZeitung vom 1. 12. 2019

In diesem Jahr sollen sieben Mil-
lionen vergünstigte Fahrten ver-
kauft werden, was einem Rabatt 
von 120 Millionen Franken ent-
spricht. Mit anderen Worten heisst 
das, dass hauptsächlich diejenigen, 
die oft mit dem Zug reisen, allein 
2019 120 Millionen Franken zu 
viel bezahlt haben für ihre Tickets 
beziehungsweise Abonnemente. 
Nutzer dieser Spartarife sind Leu-
te, die wegen des günstigen Tarifs 
auch mal die Bahn nehmen, also 
eher sporadisch und nicht regel-
mässig mit den ÖV unterwegs 
sind. Wenn solche riesigen Sum-
men über Sparbillette umverteilt 
werden können, bedeutet das doch 
im Klartext, dass die normalen 
Abo- und Einzelticketpreise viel 
zu hoch sind. Seit Jahren kennt die 
Preisentwicklung der GA und an-
derer Abonnemente nur eine Rich-
tung, nämlich nach oben. Aber ge-
nau dieses treueste Kundenseg-
ment der SBB geht bei dieser Rück-
erstattung zu grosser Gewinne aus 
dem Personenverkehr leer aus. 
Diese Umverteilung finde ich mehr 
als stossend, und ich frage mich, 
ob die SBB überhaupt noch daran 
interessiert sind, GA-Kundinnen 
und -Kunden respektive Leute mit 
Verbundabonnementen zu haben,  
zu pflegen und mit ihnen sichere, 
kalkulierbare und jährlich wieder-
kehrende Einnahmen zu generie-
ren. Die SBB täten gut daran, sich 
ernsthafte Gedanken zum Thema 
überstrapazierte Erwartungen an 
die Kundentreue zu machen.
� Pascale Poulin, Romanshorn TG

Die SonntagsZeitung und der stell-
vertretende Preisüberwacher spre-
chen von «Passagieren», also kon-
kret SBB-Kunden, die benachtei-
ligt seien. Und von «überschwem-
men den Markt mit Sparbilletten» 
würde ich sowieso gar nicht ausge-
hen. Gemeint sind die Benachtei-
ligungen aus geografischen Grün-
den; allerdings gehe ich davon aus, 
dass auch andere Menschen res-
pektive Personenkreise quasi dis-
kriminiert werden. Es gibt doch 
mehrere Bedingungen, um an so-
genannte Sparbillette zu kommen, 

mal abgesehen von der Verfügbar-
keit, oder? «Spartickets werden le-
diglich über die digitalen Verkaufs-
kanäle abgesetzt» steht im Artikel. 
Man braucht also einen Computer 
mit Internetverbindung oder ein 
Smartphone, dazu kommt allen-
falls noch ein Drucker, um das Ti-
cket auszudrucken. Und bezahlt 
wird es mit einer Kreditkarte. Nun 
gibt es Leute, die weder Internet 
noch eine entsprechende Karte ha-
ben. Und selbst wenn solche Spar-
billette an einem Bahnhof erhält-
lich wären, so gibt es dort immer 
weniger offene Schalter, oder dann 
sind die Öffnungszeiten sehr ein-
geschränkt. Zu all dem braucht es 
auch noch ein Halbtaxabo. Zudem: 
Wenn jemand an einem Schwei-
zer Bahnhof eine Bahnreise ins 
Ausland bucht, dann kann diese 
Person nicht gleichzeitig ein An-
schlussticket zum Sparpreis erwer-
ben. Das sind doch ein paar Punk-
te, die gewisse Personenkreise dis-
kriminieren – darunter sind durch-
aus auch «gute» ÖV-Benutzer, die 
sogar ein bestimmtes Verbundabo 
haben. � André Müller, Basel

Ein böses Erwachen und  
eine arge Ernüchterung
Den Elektroantrieb 
durchzusetzen, ist die einzige 
realistische Chance
SonntagsZeitung vom 1. 12. 2019

Von einem sehr zutreffenden Edi-
torial ausgehend, das die wider-
sprüchlichen bis offenen Aussagen 
von Regula Rytz zur Politik der 
Grünen erwähnt, sieht sich der Le-
ser heute auf den ersten drei Sei-
ten der SonntagsZeitung fast aus-
schliesslich mit den Themen Elek-
troautos, Offroader und der De-
mo-Flut in den Städten konfron-
tiert. Das zitierte, meines Erach-
tens orakelartige Interview mit Re-
gula Rytz in der NZZ hat denken-
den Menschen wohl ein wenig die 
Augen geöffnet. Dies besonders 
mit den Gründen und Argumen-
ten, die heute in der SonntagsZei-
tung bezüglich der geforderten 
Umweltpolitik sehr gut dargestellt 
werden, wenn man denn als Leser 
bereit ist, diese Artikel in einen Zu-
sammenhang zu stellen. Diese 
Politik will unter anderem Elekt-
roautos «à tout prix», Offroader 
per Gesetz verbieten und wird so-

lange Demos unterstützen, bis es 
kaum noch Geschäfte in den Citys 
gibt – und noch mehr im Internet 
bestellt wird. Aber entscheidende 
sinnvolle und praktikable Antwor-
ten oder gar Lösungen zu den be-
stehenden Problemen hat diese 
Politik in der Praxis nicht. Über 
die vielfältigen, unweigerlich fol-
genden sozialen Probleme wird 
tunlichst geschwiegen. Und was 
mich am meisten dabei stört, ist 
die Tatsache, dass niemand, weder 
die Demonstranten noch die Auto-
verkäufer, die Fragen der Kosten-
folge für den Alltag der meisten 
Menschen stellt. Und eben, auch 
die engagiertesten Politikerinnen 
und Politiker haben bis anhin kei-
ne überzeugenden Antworten pa-
rat. Es wird wohl nach einiger Zeit 
ein böses Erwachen und eine arge 
Ernüchterung für uns alle geben, 
wenn die tatsächlichen Folgekos-
ten offenbart werden müssen. 
� Norbert Stoller, Kilchberg ZH

Vielleicht steht SUV doch eher 
für «Super unnötiges Vehikel»
Schweizer SUV-Atlas:  
Wo Offroader die Strassen 
dominieren
SonntagsZeitung vom 1. 12. 2019

Ist es ein Zufall, dass nicht selten 
kleine, unscheinbare Männer einen 
Offroader fahren? Wachstum mit 
Benzinantrieb quasi. Es ist natür-
lich einfach, sich mit einer Dreck-
schleuder zu profilieren. Diese Tö-
tungsmaschinen sollten rigoros 
verboten werden.
� Hanspeter Schmutz, Basel

In der SUV-Diskussion sollte be-
achtet werden, dass nicht der Be-
sitz eines Fahrzeuges die Umwelt 
belastet, sondern dessen Gebrauch. 
Im Übrigen müsste man fairerwei-
se und der Wahrheit zuliebe er-
wähnen, dass der schwere Unfall 
in Berlin die Folge eines epilepti-
schen Anfalls des SUV-Lenkers 
war.� Jost Wirz, Zürich

Die auch Offroader genannten 
SUV treiben sich also vornehmlich 
in Gegenden wohlbetuchter Steu-
eroptimierer herum. Die oft gehör-
te Begründung: Auf Schnee (Fe-
rienhaus in den Bergen) sind die-
se Gefährte sicherer. Eine kleine 
Randbemerkung: Heutzutage ver-

fügen auch praktisch alle normal 
dimensionierten Autos über All-
radantrieb. Ausserdem: Wenn es 
bergab geht, laufen diese Monst-
ren viel eher Gefahr, ausser Kont-
rolle zu geraten. Interessanterwei-
se fordern die Besitzer dieser Fahr-
zeuge angesichts der Abmessun-
gen ihrer Vehikel breitere Parkplät-
ze. Das würde logischerweise zu 
einer Reduktion der Parkplätze 
führen, was wiederum ein Protest-
geheul aus derselben Ecke zur Fol-
ge hätte. Vielleicht steht SUV doch 
eher für «Super unnötiges Vehi-
kel».� Dieter Brunner, Zürich

Erstens: «Hoch, breit, schwer» gilt 
auch für Vans, «breit und schwer» 
auch für Kombis. «Hoch» ist bei 
den laufend reduzierten Geschwin-
digkeiten kaum noch ein Thema: 
Ich erziele im Schnitt ein Tempo 
von 55 Kilometer pro Stunde – egal 
ob Sportwagen oder SUV. Zwei-
tens: SUV sind beliebt, weil man 
hoch und bequem sitzt, und weil 
man viel Federweg hat. All die Ge-
schwindigkeit reduzierenden Auf-
pflasterungen und gelb-schwarzen 
Verkehrsberuhiger sind in einem 
SUV mit grossen Reifen viel be-
quemer zu ertragen. Drittens:  
Wer Geld hat, ersetzt Technik 
schneller. Und da SUV beliebt 
sind, wächst halt dieses Segment 
gerade dort auch schneller, wo 
Geld ist, ganz einfach. Auch der 
Verkehrspsychologe sollte bei der 
Psychologie bleiben: Lieber ein 
moderner SUV als ein ebenso 
schwerer Kombi. Mein aktueller 
SUV (X3) fährt problemlos mit  
7,5 Litern pro 100 Kilometer, mein 
– gleich grosser und gleich schwe-
rer – E-Kombi brauchte dafür deut-
lich über 10 Liter.
� Dani Stettler, Oberrohrdorf AG

850 000 SUV gibt es bereits in der 
Schweiz, ein Ende dieses Trends 
ist nicht abzusehen – und das aus-
gerechnet in der wohl schwersten 
Klimakrise der Menschheit. Frü-
her hing man sich Schmuck um, 
hielt sich Pferde (umweltfreundli-
cher als ein SUV), um seinen 
Reichtum und Wohlstand zu zei-
gen. Heutzutage hängt man sich 
den teuren Schmuck kaum mehr 
um, schon nur wegen der Gefahr, 
ausgeraubt zu werden. Unver-
schämte Steuern kann man von 
seinen Untertanen heute auch 

nicht mehr erheben. All dies ist 
u.a. dank der Französischen Revo-
lution Geschichte. Dafür hält man 
sich heutzutage, sofern das nötige 
Kleingeld vorhanden ist, völlig un-
nötig einen SUV und foutiert sich 
(wieder) in unverschämter Weise 
um das Allgemeinwohl, denn der 
Klimawandel trifft schlussendlich 
alle. Auch wenn die finanziellen 
Mittel vieler SUV-Besitzer unbe-
grenzt zu sein scheinen, sind Re-
gulationsmechanismen über das 
Portemonnaie dringend nötig. Hö-
here Parkgebühren: So ein Unge-
tüm braucht 1,5-mal so viel Park-
fläche wie ein Normalauto. Höhe-
re Steuern, höhere Versicherun-
gen, da SUV eine permanente Ge-
fahr sind, vor allem für Fussgän-
ger und Radfahrer. Ein SUV-Wer-
beverbot wie bei der Zigaretten-
werbung. So könnte dieser unsäg-
liche SUV-Boom wenigstens ge-
bremst werden. Mit Freiwilligkeit 
funktioniert das leider nicht, wie 
wir in der Vergangenheit zur Ge-
nüge schmerzlich erfahren haben. 
Ebenfalls müsste man die Auto-
industrie in die Pflicht nehmen, 
diese Fehlentwicklung endlich zu 
stoppen und das Geld stattdessen 
in schlauere Projekte zu investie-

ren. Es ist nicht zuletzt auch zum 
Wohle der SUV-Fahrer selbst, auch 
wenn deren Einsicht in die Gefah-
ren des Klimawandels fehlt. Denn 
sonst könnte es gerade in den Berg-
regionen passieren, wo diese Mo-
delle besonders beliebt zu sein 
scheinen, dass der infolge des auf-
tauenden Permafrosts immer mehr 
bröckelnde Berg unabsichtlich 
noch einen solchen teuren Panzer-
wagen unter sich begräbt und zer-
drückt. Die Natur ist immer stär-
ker.� Thomas Beck, Bern

Die meisten dieser Johlenden 
sind lediglich Mitläufer
Städte ächzen unter  
Demo-Flut
SonntagsZeitung vom 1. 12. 2019

Wenn das Klima zu kippen droht, 
solche Leute wie Trump, Bolsona-
ro, Babiš, Orban, Johnson oder 
Maurer die Welt regieren, Ölindus-
trie, Autoindustrie, Energiekon-
zerne und Airlines derart viel 
Macht haben, solange pro Minute 
mehrere Menschen an Hunger 
sterben, obwohl es weltweit mehr 
als 2100 Milliardäre gibt, solange 
1 Prozent die Hälfte des Volksver-
mögens der Schweiz besitzt, und 
solange die Preise für ÖV-Billette 
zu teuer sind, muss man doch da-
gegen Widerstand leisten. Die Kli-
majugend wurde so oft verleum-
det in Leserbriefen und sogenann-
ten sozialen Medien, dass man 
denen, die sie hassen, einfach gar 
nichts mehr glauben darf. Ich sehe, 
wie Konzerne unsere Erde ausbeu-
ten, nur um Geld zu machen, und 
verlange, dass diese Konzerne da-
für geradestehen sollen.
� Michael Hofer, Winterthur

Ist das die neue Spassgesellschaft? 
Im Alleingang würde sich niemand 
von diesen Demonstrierenden für 
eine Sache einsetzen, für Freiwil-
ligenarbeit zum Beispiel. Es ist be-
quem und einfach, in der Masse 
auf einem Banner eine Forderung 
kundzutun, schön anonym, aber 
möglichst laut und quer. Diese De-
mos erreichen nichts ausser Zorn 
und Unverständnis bei den meis-
ten. Wer denkt, handelt anders.  
Die meisten dieser Johlenden sind 
lediglich Mitläufer und wissen gar 
nicht, was sie anrichten. 
    Beatrice Landert, Zollikerberg ZH

«In der SUV-Diskussion 
sollte beachtet werden, 
dass nicht der Besitz 
eines Fahrzeuges 
die Umwelt belastet,  
sondern dessen  
Gebrauch»
 
Jost Wirz, Zürich
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Wer am vergangenen Sonntag die 18 Fragen zum Thema «Advent» richtig 
beantwortete, der konnte mit etwas Glück einen Retro-Kühlschrank  
Gorenje VW-Bulli gewinnen. 
Die richtige Lösung lautet: 
MIR GEHT EIN LICHT AUF
Gewonnen hat Susanna Schläfli, Arlesheim. 
Herzliche Gratulation!

Gewinner Monatsquiz Dezember

Minderwertiges Material oder 
offensichtliche Fehldesigns
Reparieren soll sich wieder 
lohnen
SonntagsZeitung vom 1. 12. 2019

Als Techniker sind mir die Miss-
stände beim Reparieren von Pro-
dukten seit 25 Jahren bekannt. Ge-
räte können vielfach nicht zerstö-
rungsfrei geöffnet werden. Und 
wenn doch, werden sie von weite-
ren 15 Schrauben zusammenge-
halten, obwohl vier reichen wür-
den. Meist sind Messungen und 
Funktionstests bei geöffneten Ge-
räten nur mit Kompromissen oder 
gar nicht möglich. Manchmal be-
nötigt man teures Spezialwerk-
zeug. Vielfach werden keine Stan-
dardteile, sondern bewusst Prop-
rietäres und Teures eingebaut, Er-
satzteile dafür zu bekommen, ist 
schwierig. Manchmal ist das Pro-
dukt auch so gemacht, dass man 
im Ausschlussverfahren zuerst das 
eine oder andere erfolglos ersetzen 
muss. Und der Produkt-Support 
des Herstellers ist auch für den 
Techniker nicht mehr gratis. 
Manchmal findet man Sollbruch-
stellen, minderwertiges Material 
oder offensichtliche Fehldesigns –  
nur damit das Produkt schneller 
altert. Solches kann man nicht 
mehr als Anfängerfehler von In-
genieuren und Designern ansehen, 
das ist beinahe Nötigung. So wird 
eine Reparatur logischerweise un-
rentabel. Daher kostet eine Repa-
ratur, egal ob diese erfolgreich war 
oder nicht. Der Kunde achtet lei-
der beim Kauf nicht darauf, ob der 
DVD-Player eine abnehmbare Bo-
denplatte hat oder ob unter der 
Motorhaube des Autos alles bis 
zum letzten Quadratzentimeter 
vollgestopft ist. Er sieht einzig den 
Lifestyle-Faktor des Produkts, die 
teure Reparatur danach, und zele-
briert die Geiz-ist-geil-Mentalität 
weiter. Reparieren, erhalten, auf-
rüsten: Dieses Konzept ist die Ant-
wort auf eine gesättigte Wirtschaft 
und brächte ausgelagerte Arbeits-
plätze zurück. Weniger ist mehr.
� Markus Zimmermann, Horw LU

Der Blick auf die Smartphone
industrie ist sehr interessant. Die 
Produktion für unseren täglichen 

Begleiter generiert durchschnitt-
lich 47 kg CO2. Bis Ende 2019 soll 
es weltweit drei Milliarden davon 
geben. Wenn wir unsere Smart-
phones alle sechs statt alle drei Jah-
re austauschen würden, könnten 
pro Jahr eine Milliarde Geräte und 
47 Millionen Tonnen CO2 einge-
spart werden. Und dabei ist der 
Verbrauch des mehr oder weniger 
sauberen Stroms noch nicht ein-
mal eingerechnet. Auch nicht die 
problematische Entsorgung von 
Kupfer, Aluminium, Zinn, Kobalt, 
Platin, Wolfram, Niob und Gal-
lium. Es liegt nun an den Umwelt-
schutzorganisationen, dies vor al-
lem der jüngeren Generation zu 
vermitteln.
� Peter Feller, Oberflachs AG

Ein Volk wird in Sippenhaft 
genommen
«China wird im Westen 
missverstanden»
SonntagsZeitung vom 1. 12. 2019

Basile Zimmermann ist meines Er-
achtens durch teilweise finanziel-
le Abhängigkeit vom chinesischen 
Staat auf beiden Augen blind. Mit 
der Aussage «Die Umerziehungs-
lager sind ganz offensichtlich ein 
Irrtum» übersieht doch der Direk-
tor wissentlich, dass die Uiguren 
seit 2017 systematisch in Lager ge-
steckt werden. Ein Volk wird in 
Sippenhaft genommen. Das Ver-
ständnis von Direktor Zimmer-
mann für die chinesische Regie-
rung ist einfach peinlich.
� Ludwig Altenburger, Buchs ZH

Eine epochale politische 
Schubkraft
Die Demonstranten erweisen 
ihren Anliegen einen Bärendienst
SonntagsZeitung vom 1. 12. 2019

Herr Kunz wirkt wie ein Kleinbür-
ger oder Stammtischler, wenn er 
alle Demonstrationen für wir-
kungslos erklärt. Denn er hat die 
Übersicht verloren und das Wich-
tigste vergessen: Gerade die «Fri-
days for Future»-Demonstrationen 
entwickelten ja eine epochale poli-
tische Schubkraft.
� Peter Süsstrunk, Seewis GR

Ich habe gehofft, dass beide 
ausgestrahlt werden
SRF und das Geknorze  
mit dem Humor
SonntagsZeitung vom 1. 12. 2019

Eine Nachfolge der Satiresendung  
«Giacobbo/Müller» zu finden, war 
sicher nicht einfach, weil die bei-
den kaum zu ersetzen sind. Meine 
Favoriten waren gleichermassen 
«Deville» und «Late update». Ich 
habe gehofft, dass beide Sendun-
gen alternierend ausgestrahlt wer-
den. Dass gewisse Politiker und 
Politikerinnen Satire nicht verste-
hen, ist schade, aber bringt sicher 
nicht mehr Stimmen der Mitbür-
ger. Ich wünsche jedenfalls Michael 
Elsener weiterhin viel Erfolg und 
hoffe auf weitere Veranstaltungen 
in der einen oder anderen Form. 
� Hans-Ulrich Wanzenried, Zürich 

Ausser Spesen und  
heisser Luft nichts gemacht
Notfall bei Arzneimitteln
SonntagsZeitung vom 1. 12. 2019

Wenn jetzt Apotheker und Ärzte  
wegen fehlender Arzneimittel 
Alarm schlagen, so ist dies einmal 
mehr lediglich die Folge dessen, 
wie unsere Bundesämter nicht lö-
sungsorientiert dahindämmern. 
Bei einer Fachtagung zur Medika-
mentenknappheit in Bern am 
23. 8. 2012 verkündete der Chef 
Bereich Heilmittel des Bundesamts 
für wirtschaftliche Landesversor-
gung (BWL), Stefan Mühlebach, 
sein Interesse, durch gezielte Mass-
nahmen seines Amtes solche 
Knappheiten prioritär zu bekämp-
fen. Geschehen ist also seit 2012, 
das sind satte sieben Jahre, nichts, 
das Abhilfe geschaffen hätte. Im 
Gegenteil: Die Zahl der fehlenden 
und zum Teil lebenswichtigen Me-
dikamente ist noch wesentlich ge-
stiegen. Jetzt soll aufgrund der 
Dringlichkeit eine interdeparte-
mentale Arbeitsgruppe einen wei-
teren Bericht ausarbeiten, wonach 
dann Massnahmen vorgeschlagen 
werden können. Da kann man ein-
mal mehr festhalten, dass ausser 
Spesen und heisser Luft beim ge-
mütlichen Tagen der gut besolde-
ten Beamten rein gar nichts ge-
macht wurde. Braucht es denn noch 
Tote, bevor hier jemand aus dem 
trägen Beamtenschlaf erwacht?
� Hanspeter Schreier, Kerzers FR

Es geht wie immer nur um das 
Geld. Der Mensch, der Kranke, ist 
doch nur Mittel zum Zweck. So viel 
bedeutet das Menschenleben der 
Pharmaindustrie: eigentlich nichts.  
Hauptsache, die Aktionäre machen 
das grosse Geld. 
� Susanna Geser, Biel

«Der Mensch, der Kranke, ist doch nur  
Mittel zum Zweck. So viel bedeutet das Menschenleben 

der Pharmaindustrie: eigentlich nichts»
Susanna Geser, Biel
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